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Noé Inui löst Bachs Meisterwerk von Konventionen   
Auf seinem neuen Doppelalbum „Sei Solo“ interpretiert der Geiger Bachs virtuosen Zyklus für 

Violine solo und vereint historisch informierte Aufführungspraxis mit moderner Spielweise

 

Noé Inui Violine  

ARS Production 

VÖ: 2. Juli 2026 

 
Johann Sebastian Bach (1685-1750) 
 
CD 1 
Sonata BWV 1001 in G 
[1] ADAGIO 
[2] FUGA ALLEGRO  
[3] SICILIANA 
[4] PRESTO 
 
Partita BWV 1002 in H 
[5] ALLEMANDA  
[6] DOUBLE 
[7] CORRENTE 

[8] DOUBLE (PRESTO) 
[9] SARABANDE 
[10] DOUBLE 
[11] TEMPO DI BOREA 
[12] DOUBLE 
 

Sonata BWV 1003 in A 
[13] GRAVE 

[14] FUGA 
[15] ANDANTE 

[16] ALLEGRO 
 

 
 
 
CD 2 
Partita BWV 1004 in D 
[1] ALLEMANDA  
[2] CORRENTE 
[3] SARABANDA 
[4] GIGA 
[5] CIACCONA 
 
Sonata BWV 1005 in C 
[6] ADAGIO 
[7] FUGA 

[8] LARGO 
[9] ALLEGRO ASSAI  
 
Partita BWV 1006 in E 
[10] PRELUDIO 
[11] LOURE 

[12] GAVOTTE EN RONDEAUX  
[13] MENUETT I & II 

[14] BOURÉE  
[15] GIGUE  

 

 

 

Sie gelten als Prüfstein für jeden jungen Geiger: Johann Sebastian Bachs sechs Sonaten und Partiten für Violine 

solo, BWV 1001–1006. Nicht umsonst hat Yehudi Menuhin sie einst als „Altes Testament“ allen Geigenspiels 

bezeichnet. Auch Noé Inui musste sich ihnen bereits stellen. „Die Sonaten und Partiten werden systematisch in 

der ersten Runde der großen internationalen Wettbewerbe verlangt“, erinnert sich der 1985 in Brüssel geborene 

Virtuose mit japanisch-griechischen Wurzeln. Die Herausforderung nahm er an – aber scheiterte zunächst. 2003 

überschattete zudem die Nachricht vom Tod seines Großvaters sein Leben. „An diese Zeit denke ich eigentlich 

nicht gern zurück“, gesteht er. Sein Verhältnis zu Bachs Musik hatte einen gehörigen Knacks bekommen.  

 

Begeisterung für die Chaconne  

Dabei fing alles so schön an: Im Alter von vier Jahren begann Noé Inui mit dem Geigenspiel, nachdem sein Vater 

begeistert von einem Konzert berichtete, das dieser 1976 in Osaka erlebte. Der Vater konnte damals unter 

anderem Bachs berühmter Chaconne aus der Partita Nr. 2 lauschen, interpretiert von Henryk Szeryng. Der 

polnisch-mexikanische Geiger und Pädagoge nahm den gesamten Violinzyklus BWV 1001–1006 gleich zweimal 

auf: 1955 (noch in Mono) und erneut im Jahr 1967. Die bahnbrechende zweite Einspielung gilt seither als 

Referenz.  

 

Diese Aufnahme war es auch, die Noé Inuis Vater bei den vielen gemeinsamen Autofahrten abspielte. Das 

Hörerlebnis habe sich tief in sein Gedächtnis eingeprägt, schreibt Inui im Begleittext zu seinem neuen 

Doppelalbum „Sei Solo“, das im Juli 2026 bei Ars Produktion erscheint. „Die Einspielung von Bachs Werken für 

Violine solo ist für jeden Geiger ein Meilenstein. Nicht nur deshalb habe ich mich entschlossen, dieses Projekt in 

Angriff zu nehmen, sondern auch, weil ich zeigen möchte, wie man ein Gleichgewicht finden kann zwischen 

historisch informierter Aufführung und moderner Spielweise. Ich möchte erzählen, was mich persönlich mit 

dieser Musik verbindet und welche vielfältigen Beziehungen sich daraus in meinem Leben ergeben haben.“ 

Wertvoller Autograph  

Johann Sebastian Bachs Zyklus für Violine solo entstand wohl während seiner Zeit in Köthen, wo er sich mehr 
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auf Instrumentalmusik als auf Chormusik konzentrieren konnte. Fürst Leopold von Anhalt-Köthen hatte den 

höchst produktiven Musiker 1717 zum Kapellmeister an seinen Hof berufen. Diese Aufgabe übte Bach bis 1723 

aus, bevor er nach Leipzig als neuer Kantor der Thomasschule wechselte. Die „Sei Solo. a Violino senza Basso 

accompagnato“ (so der italienischsprachige Originaltitel der Werksammlung) sind als Autograph erhalten; auf 

dem Titelblatt hat der Komponist die Jahreszahl 1720 vermerkt. Das Dokument tauchte erst um 1890 wieder auf 

und wurde Johannes Brahms zum Kauf angeboten – der aber an der Echtheit zweifelte und ablehnte. Vielleicht 

irritierte Brahms die kalligraphisch wunderschöne Ausführung und der recht gute Zustand des Autographen, der 

sich heute in der Berliner Staatsbibliothek befindet.  

 

Freude am polyphonen Stil  

Die drei Sonaten sind durchgehend in der Form einer viersätzigen Sonata da chiesa ausgeführt, in der 

Tempofolge „Langsam, schnell, langsamer, schneller“. Noé Inui erklärt: „Das Besondere an den Sonaten ist, dass 

sie alle die gleiche Struktur haben: Der Hauptsatz ist immer eine Fuge, eine Kompositionsform, in der die 

Komponisten jener Zeit gern ihr Können unter Beweis stellten. Es gab die Tradition, Fugen zu improvisieren, und 

es wurden sogar musikalische Duelle zwischen Komponisten ausgetragen.“  

 

Die Komplexität der Werke zeugt von Bachs großer Meisterschaft und seiner Freude am polyphonen Stil, weshalb 

sie bei Wettbewerben regelmäßig gefordert werden. Dies erklärt auch die Bruchstelle in Noé Inuis 

künstlerischem Leben: „Oft werden diese Meisterwerke auf die Funktion eines ‚Barometers‘ reduziert, mit dem 

bestimmte Kriterien wie Technik oder Gedächtnis geprüft werden sollen. Ihr eigentlicher musikalischer Wert wird 

dabei nicht immer verstanden oder vermittelt.“  

 

Traditionelle Strenge und neue Freiheit  

Während sich Bach bei den Sonaten streng an die seinerzeit übliche Form der Sonata da chiesa hält, bricht er bei 

den Partiten den gängigen Idealtypus der Sonata da camera auf. Er folgt nicht nur der klassischen Tanzfolge aus 

Allemande, Courante, Sarabande und Gigue, sondern lässt sich von der beliebten Praxis einer freieren Satzfolge 

der französischen Clavecinisten des 17. und frühen 18. Jahrhunderts inspirieren. So fügt der Komponist in der 

Partita Nr. 2 als fünften Tanz eine Chaconne bzw. Ciaconna hinzu. Aufgrund ihres wilden und ungezügelten 

Charakters wurde diese Tanzart, die wohl in Mittelamerika entstand und im späten 16. Jahrhundert ihren Weg 

nach Spanien fand, dort im Jahr 1615 sogar verboten (was ihrer Popularität selbstverständlich keinen Abbruch 

tat).  

 

Hier kommt der Swing!  

Die Partita Nr. 3 wiederum lässt Bach mit einem Präludium bzw. Preludio beginnen, das äußerst populär wurde. 

„Für meine Aufnahme habe ich bei einigen Tänzen der 3. Partita eine Spielweise ausprobiert, die als ‚jeu inégal‘ 

(ungleiches Spiel) bezeichnet wird“, so Noé Inui. „Das bedeutet, dass man gleichwertige Noten abwechselnd lang 

oder kurz spielt. Dadurch entsteht ein Schwung, der dem modernen Swing oder Jazz ähnelt. Das ist ein Thema, 

das die Musikwissenschaftler hinsichtlich seiner Anwendung in der Musik Bachs spaltet, in dieser Suite schien mir 

aber diese besondere Spielweise reizvoll.“ 

Die Freiheit nimmt sich der Künstler. Er löst sich von Konventionen, schafft vielleicht gar eine zeitgemäße 

Referenzaufnahme. Und er verabschiedet sich endgültig vom jugendlichen Trauma eines (warum auch immer) 

verpatzten Wettbewerbs. In Folge hat Noé Inui diverse andere bestritten – und gewonnen.  

 

 


